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TausendundeinBuch

Kommen Sie zum Schmökern.  

Wir finden für Sie das passende Buch.
Lassen Sie sich beraten.

Die etwas andere Buchhandlung

TausendundeinBuch, Inh. Petra Lorberg

Duisburg-Neudorf, Ostraße 125,Tel. 0203. 356675

02 / in eigener Sache

Kulinarisch ist Mavi Garcia aufmerksamen Besuchern von Vernissagen in der fiftyfifty-
Galerie schon lange bekannt. Für die viel besuchten Abende zaubert die attraktive Spanierin
traumhafte mediterrane Buffets. Doch ihre wahre Passion ist die Fotografie. Einfühlsame
Schwarzweiß-Porträts sind im aktuellen fiftyfifty-Kalender „Menschen von der Straße“ zu
sehen, den es für 10 Euro bei den fiftyfifty-VerkäuferInnen oder unter 0211-92 16 284 gibt.
Nun hat die Studentin von Prof. Gerhard Vormwald, der nicht zuletzt durch seine Fotos im
Magazin „Stern“ bekannt geworden ist, ihre erste eigene Ausstellung - zusammen mit fifty-
fifty-Fotograf Uwe Kölsch. Im legendären Schnapsausschank „Kreuzherreneck“ auf der
Ratinger Straße in Düsseldorf, wo früher Künstlergrößen wie Uecker, Polke und Richter ver-
kehrten, zeigen Mavi und Uwe ab 21. November beeindruckende Aufnahmen einer Tango-
nacht unter freiem Himmel (siehe auch: Kulturtipp in diesem Heft S. 16). Die beiden hoffen,
dass zur Vernissage um 19 Uhr viele Neugierige kommen und auch, dass einige Fotos 
verkauft werden.

Super Titel über die Friedensdorfkinder,
tolle Aktion zusammen mit den
Straßenkindern von „Upsala“ aus St.
Petersburg, schöne Fotos, erfrischendes
Layout und wieder mal eine richtig gute
Kunst-Benefizaktion mit den Uhren von
Immendorff. Was soll ich sagen: Ich
finde fiftyfifty super.
Heiner Gretenjahn

Die Rubrik „Familien-Album“ finde ich
interessant. Wer aufmerksam liest, er-
fährt hier, dass ihr ausbildet, dass die
Mitarbeiterin in der Buchhaltung allein-
erziehend ist, dass eure Autoren zum
Teil obdachlos waren und dass sich
viele Menschen ehrenamtlich engagie-
ren. Das und vieles mehr macht euch
sehr sympathisch und glaubwürdig.
Jutta Driesen

Das Vorwort von Br. Matthäus ist mir
sehr unter die Haut gegangen. Mir war
nie in diesem Ausmaß bewusst, wie
sehr Wohnungslose mit dem Tod kon-
frontiert sind. Ich finde es gut, dass es
bald in Düsseldorf Druckräume für
Drogenabhängige gibt. Dadurch kann
bestimmt viel Leben gerettet werden. 
Malte Jörgen

Singa vom Kinderkanal liest fiftyfifty
(Promifoto im Oktober, d. Red.). Das
finde ich richtig klasse.
Rebecca, 9 Jahre

Ihre chronischen Ausfälle gegen die
Besitzenden finde ich abstoßend. Im
Oktober zieht der Gewerkschafts-
funktionär Henrik Müller gegen die
Arbeitgeber, die CDU und die FDP vom
Leder. Und Olaf Cless in seinem
Zwischenruf quält uns wieder einmal
mit Ausfällen gegen das neue, schöne
Rheinstadion. Ausnahmsweise muss ich
lobend erwähnen, dass Ihre Meldungen
zu Hartz IV annähernd ausgewogen
sind. Geht das nicht immer so?
Dr. Meinolf Küster

„Ein Sandwich für Siebenstein“ - rüh-
rende Geschichte eines Obdachlosen.
Ich komme viel rum und finde es - im
Vergleich zu anderen Straßenmagazinen
- außergewöhnlich (und doch eigentlich
so selbstverständlich), dass Wohnungs-
lose ihre Artikel beisteuern können.
Sigrid Öhler

Anmerkung: Mehr noch: wir bezahlen -
auch selbstverständlich aber nicht
üblich - Honorar für die Artikel der
Obdachlosen (und der anderen Autoren
natürlich auch).

echo
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Titelfoto: Uwe Kölsch

Liebe Leserinnen und Leser,

die Angst geht um in unserer Stadt und unserem Land.

Werde ich morgen noch eine Arbeit haben? Kann ich meine

Familie würdevoll durchbringen? Kann ich meinen sozialen

Status auch anders als mit Geld definieren? 

Fragen über Fragen. Was macht mein Leben aus? Was ist unterm Strich wirklich

wichtig?

Viele Wohnungslose stellen sich diese bürgerlichen Fragen kaum noch. Sie sind

so weit am Ende der Sozialskala gelandet, dass sie materiell nicht mehr viel 

verlieren können. Für sie stellen sich eher die eigentlich essentiellen Fragen:

Werde ich meine Familie wieder sehen und vor ihr - trotz des oberflächlich

betrachtet gescheiterten Lebens - bestehen können? Werde ich jemals wieder

einen Partner finden oder muss ich mein Leben einsam und verlassen beste-

hen? Kann ich es schaffen, meine Süchte zu besiegen, oder werde ich eines

Tages daran sterben?

Als Christ und Ordensmann glaube und erfahre ich, dass Gott die Menschen

gerade in ihrer Schwachheit annimmt. Jesus hat sich bewusst den Armen,

Ausgestoßenen und Unterdrückten zugewendet. Bürgerliche Kriterien zählen

nicht in göttlichen Dimensionen. Der Glaube macht uns frei, auch wenn wir in

größter Not sind.

Dies entbindet uns selbstverständlich keinesfalls von der Verpflichtung, „Werke

der Barmherzigkeit“, wie es unser Ordensgründer Johannes Hoever formuliert

hat, zu vollbringen. Praktizierte Nächstenliebe hilft nicht nur dem Beschenkten

sondern auch dem Gebenden. Indem ich etwas gebe, bereichere ich mein

Leben. Dabei ist das wertvollste Geschenk nicht Geld, sondern die Freundschaft

und die Liebe.

Die größte Liebe zeigt, wer sein eigenes Leben für andere hingibt. Jesus ist am

Kreuz gestorben und hat durch seinen Opfertod die Menschheit gerettet - so

bezeugt es die christliche Tradition.

Wenn wir uns auf das Abenteuer Menschlichkeit einlassen (was auch politisches

Engagement für Gerechtigkeit beinhaltet), können wir die Sorgen und Nöte des

Alltags gemeinsam lindern und bewältigen. Die Solidarität vereint uns und lässt

Gemeinschaft und Gemeinde erfahrbar werden. Im Dialog werden die existen-

tiellen Ängste nicht letztlich beantwortet, sie sind Ausdruck der steten Suche

nach dem Sinn des Lebens. Als Christ glaube ich, dass wir die Antwort auf letz-

te Fragen nur bei Gott finden.

Herzlichst, Ihr

PS: Besuchen Sie das zweite Düsseldorfer Sozialforum am 20. November 2004

(10 - 18 Uhr) im Geschwister-Scholl-Gymnasium unter dem Motto: „Für eine sozi-

ale Stadt, in der alle in Würde leben können“, an dem auch fiftyfifty mitwirkt.

Spendenkontonummern für

andere Städte können unter

0211/921 62 84 erfragt werden.

Spenden-
kontonummer:

Asphalt e.V., 
Konto 53 96 61 - 431  
BLZ 360 100 43
Postbank Essen

Schnell anrufen, 
schnell helfen.
Spendenhotline
0211/9216284

fitftyfifty ist Mitglied im:

Paritätischen
Wohlfahrtsverband, im
Bundesverband Sozialer
Straßenzeitungen e.V. und
im International Network
Street Papers (INSP)

Schirmherr: Franziskanerbruder Matthäus Werner
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Ein widerspenstiger Mönch
Auf den historischen Spuren von Sankt Martin

„Sankt Martin, Sankt Martin ...“ Jetzt wird er wieder in aller
Munde sein, wie alljährlich im November, wenn die bunten Laternen
durch die Straßen schaukeln und die legendäre Mantelteilung nachge-
spielt wird, mit Ross und Reiter und armem Mann. Aber hier könnte
man bereits nachhaken und fragen: Saß der historische Martin, als er
irgendwann gegen Mitte des 4. Jahrhunderts am Stadttor von Amiens
seinen Uniformmantel zerschnitt, überhaupt auf einem Pferd? Die
entscheidende Quelle, die kurz nach Martins Tod (397 n.Chr.) erschie-
nene Vita aus der Feder eines gewissen Sulpicius Severus, sagt hierü-
ber nichts aus, und auf den ältesten Bilddarstellungen begegnet
Martin dem Bettler tatsächlich zu Fuß - gewissermaßen auf
Augenhöhe, das gesellschaftliche Oben-Unten-Verhältnis durch-
brechend.

Überhaupt wimmelt es von Unklarheiten in Sachen Martin von
Tours, wie er nach seiner Wahl zum Bischof genannt wurde. Nach
einer Lesart ist er 316/317 geboren, nach einer anderen zwanzig Jahre
später. Aus dieser Differenz ergeben sich erhebliche biografische
Unterschiede: Hat er nur fünf Jahre gedient oder 25? Hat er also die
Armee als zorniger junger Mann verlassen oder ganz regulär als
Veteran? War er ein bedeutender Kirchenlehrer? Es ist nichts
Schriftliches von ihm selbst überliefert. Und die vom Bewunderer
Severus verfasste Lebensbeschreibung - was daraus kann man über-
haupt für bare Münze nehmen? Schließlich platzen ihr die
Verklärungsabsicht und der Wunderglaube aus allen Nähten.

Dennoch, oder gerade wegen des dichten Schleiers, der über allem
liegt, ist und bleibt die Geschichte des Martin von Tours eine faszinie-
rende Angelegenheit. Das beweist auch das Buch von Roman Mensing,
das gerade im Düsseldorfer Patmos Verlag erschienen ist. Gestützt auf
den aktuellen Forschungsstand und immer wieder auf den Urtext des
Severus zurück kommend, entwirft der Autor ein facettenreiches Bild
des heiligen Mannes. Offene Fragen lässt er dabei vernünftigerweise
offen oder versucht sie mit Mutmaßungen zu beantworten, denen der
Leser nicht unbedingt folgen muss.

Wer mit Martin nichts als die Mantelteilung verbindet, lernt hier
eine viel komplexere, mitunter auch befremdliche Gestalt kennen:
Einen zerzausten Mönch, der als Bischof sein asketisches Leben
unbeirrt fortsetzte. Einen Prediger, der gegen die Vereinnahmung der
Religion durch die staatliche Macht anging. Einen militanten
Missionar, der die „heidnischen“ Tempel rigoros zerstörte. Einen
gelernten Exorzisten, der fest an Teufel und Dämonen glaubte. Aber
auch einen, der gegen den Fanatismus kirchlicher Ketzerjäger Front
machte.

Jahrhunderte nach Martins Tod zogen fränkische Heere mit seiner
Mantel-Reliquie in die Schlacht. Da lobt man sich doch den heutigen
Brauch, der so friedlich an Martins spontane Nächstenliebe erinnert.
Olaf Cless

Buchtipp:
Martin Mensing: Martin von Tours, Patmos Verlag, 96 Seiten, zahlreiche 
farbige Abbildungen, 18 Euro

fiftyfifty verlost 3 Bücher an die ersten Anrufer 0211-92 16 284

„Gib mir den Mantel, Martin / Aber geh erst vom Sattel“, dichtete Ilse

Aichinger. Auf dieser Abbildung aus dem Kloster Weingarten, um 1210,

hält sich der Heilige an die Bitte.
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fiftyfifty &
EMMY DE
MARTELAERE

DAS PROMIFOTO DES MONATS

Eine Ausstellung des im letzten Jahr verstor-

benen Künstlers Herbert Zangs ist auf gro-

ßes Interesse gestoßen. Sogar die bekannte

französische Kuratorin Emmy de Martelaere

(auf dem Foto zusammen mit fiftyfifty-

Galerist Hubert Ostendorf ), hat sich die

Werke angeschaut. Sie lobte „die Qualität

der Ausstellung und die Tref fsicherheit in

der Auswahl der Arbeiten und ihrer Präsen-

tation.“ De Martelaere, die ein Buch über

die Kunstlegende Zangs verfasst hat, wei-

ter: „Die Ausstellung überzeugt unmittelbar

durch Frische und Dynamik, die Vitalität und

Fantasie von Zangs sind vom ersten Moment

an spürbar. Zu den besonders herausragen-

den Arbeiten dieser Ausstellung zählen vor

allem die Peitschenbilder. Die Ausstellung

ist so voller Leben, dass sie uns den Tod

des Künstlers nur als umso bedauerlicher 

in Erinnerung ruft.“

Preiswerte Arbeiten von Herbert Zangs:

www.fiftyfifty-galerie.de

Jährlich werden in Deutschland etwa 2.200 Kinder mit schweren körperlichen
und geistigen Schäden geboren, weil ihre Mütter in der Schwangerschaft zur Flasche
gegriffen haben. Das ist ein Skandal, für den nicht nur die Süchtigen allein verant-
wortlich sind. Eine Gesellschaft, in der das Saufen von Alcopops zum allseits bewor-
benen Jugendsport geworden ist, kann nur noch schwer moralische Maßstäbe ver-
mitteln.

Doch Resignation wäre fehl am Platz. Schützt Kinder vor Alkohol, auch ungebo-
rene. Alkohol kann Kinder schon in den ersten Wochen nach der Zeugung und wäh-
rend der ganzen Schwangerschaft schwer schädigen. Immer häufiger müssen Ärztin-
nen und Ärzte ein „fetales Alkoholsyndrom (FAS) diagnostizieren. Minderwuchs,
Untergewicht, Missbildungen am Herzen, den Geschlechtsorganen oder am Gehirn,
Gesichtsveränderungen sind typische äußere Zeichen für das Vorliegen von FAS.
Andere Merkmale können sein: Hyperaktivität, Aufmerksamkeitsmangel, Lern-
schwierigkeiten, Sprach-, Hör- und Essstörungen sowie gestörte Feinmotorik. Das
Risiko einer späteren Suchtentwicklung wird bei Kindern mit FAS auf 20 bis 30 %
geschätzt.

Wenn eine schwangere Frau Alkohol trinkt, trinkt das ungeborene Kind mit. Da
Alkohol wasserlöslich ist, gerät er über die Blutbahn zum Fötus. Innerhalb weniger
Minuten haben Mutter und Kind den gleichen Pegel.

Untersuchungen zufolge können bereits kleine Mengen, zum Beispiel ein
Gläschen Sekt pro Tag, neurologische Schäden hervorrufen.

Aber auch der Vater trägt Verantwortung. Denn die Männer verleiten oft die
schwangere Partnerin zum Mittrinken und trinken selbst weiter.

Alkohol ist kein frauentypisches Problem, sondern ein Problem der Gesellschaft.
Solange die Droge salonfähig ist, werden immer mehr Kinder davon betroffen sein.
Wir „Guttempler“ helfen Menschen mit Alkoholproblemen. Wir bieten Einzel- und
Gruppengespräche und gesellschaftlichen Kontakt für Betroffene und ihre
Angehörigen. Rufen Sie uns an!
Inge Beule, Sprecherin der Guttempler in Düsseldorf: 0211/782676
www.guttempler.de

Schützt
Kinder
vor
Alkohol
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Sehnsüchtig
süchtig

Drei Protokolle

des Abstiegs 

und der Hoffnung

von fiftyfifty-

Verkäuferin

Cornelia Ulrich
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?: Was ist für Sie der Sinn des Lebens?

!: Zweiundvierzig!

?: Was bedeutet für Sie ein Dach über dem Kopf?

!: Geborgenheit!

?: Ein Bettler spricht Sie auf der Straße an ...

!: ... kommt drauf an ...

?: Was wünschen Sie sich von Verkäufern einer

Obdachlosenzeitung?

!: Kreativität!

?: Ihre größte Leidenschaft?

!: Krimis!

?: Ihr sehnlichster Wunsch?

!: ...einen zu schreiben.

?: Welche Menschen bewun-

dern Sie?

!: Tolerante Mitmenschen!

?: Welche Menschen verab-

scheuen Sie?

!: Intolerante Menschen!

?: Sie gewinnen 1 Million

Euro ....

!: ...ich überlege mir, wem

das Geld dienen soll.

?: Was würden Sie tun, wenn

Sie nur noch einen Tag zu leben hätten?

!: Den Tag genießen und darüber nachdenken, was der nächste

Tag bringen wird.

Burkhard Hintzsche, 39 Jahre, verheiratet, ist Sozialdezernent

der Landeshauptstadt Düsseldorf. Er studierte

Wirtschaftswissenschaften und Verwaltungswissenschaft in

Stuttgart und Konstanz und war zuvor Referent beim Deutschen

Städtetag sowie Beigeordneter der Stadt Bielefeld.

10 Fragen an ...
Burkhard Hintzsche

DAS PROMI-INTERVIEW
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Miras Programm
Mira ist 42 Jahre alt, getrennt lebend und Mutter eines zwanzigjähri-
gen Sohnes. Sie stammt aus einer „Arbeiterfamilie“, wie sie selber sagt.
Nach ihrem Hauptschulabschluss begann sie eine Lehre als Malerin
und Lackiererin. Doch statt ihrer Arbeit mit Fleiß und Ernsthaftigkeit
nachzugehen, wie ihre Eltern es sich gewünscht hätten, schloss sie fal-
sche Freundschaften mit Arbeitskollegen. Diese ermunterten Mira
dazu, „ungefährliche“ Drogen auszuprobieren: Amphetamine mit
Alkohol, Haschisch. Mira war jung, gerade einmal fünfzehn Jahre alt,
fühlte sich unverstanden - von Ihren Eltern, dem Chef, einfach allen.
Und überhaupt: Die Lernschwierigkeiten, der Stress Zuhause, in der
Berufsschule, auf der Arbeit - alles wurde ihr zuviel. Auf der Suche
nach dem eigenen Weg, nach Zufriedenheit, waren die Drogen ihre
Stütze, stärkten ihr Selbstbewusstsein. Doch damals beherrschten die
Drogen Mira noch nicht. Sie war politisch engagiert, hoffnungsvoll,
eine Gelegenheitskonsumentin. Die Sucht schlich sich erst langsam
ein. Langsam, aber todsicher. Mira brauchte schon bald mehr und stär-
kere Drogen. Und auch die Heirat aus Liebe im Jahre 1990 half ihr
nicht aus dem Drogensumpf. Ihr Mann war selber abhängig und so
teilte sich das Paar nicht nur gute und schlechte Zeiten, sondern auch
die Sucht. Jeder versuchte dem anderen zu helfen, doch die Liebe muss-
te unweigerlich in den Abgrund führen, denn, so Mira: „Zwei Blinde
können sich nicht führen.“
Mittlerweile hat sich Mira gefangen, seit einem Jahr nimmt sie erfolg-
reich am Methadonprogramm teil. Doch es ärgert sie, dass immer noch
so wenig für Drogenabhängige getan wird. „Dass es in Düsseldorf
keine Fixerstuben gibt, macht mich mehr als traurig“, sagt sie. Die
Junkies setzten sich ihren Schuss, egal wo. Ihr Druck sei einfach zu
groß. „Die Not der Süchtigen kann nur verstehen, wer ihre Schmerzen
kennt.“, weiß Mira und ist sich sicher, dass viele Abhängige noch leben
könnten, wenn es Fixerstuben gäbe, wo sie sich ihren Schuss unter ärzt-
licher Kontrolle und mit sauberen Spritzen setzen könnten. Umso
mehr begrüßt sie, dass die neue CDU-FDP-Ratsmehrheit nun, nach
der Kommunalwahl, endlich beschlossen hat, „Druckräume“ einzu-
richten.
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Ingos Wunschtraum
Ingo ist noch recht jung. Optisch sogar noch jünger. Er sieht aus wie
ein unterernährter, auch könnte man schreiben, verwahrloster, aus dem
Nest geworfener Junge. Zudem benimmt er sich wie ein Vierjähriger:
„Ich will Mittelpunkt sein - sofort!“
Endlich einmal habe ich ihn zum Interview erwischt, was nicht so ein-
fach ist, wenn man bedenkt, dass Ingo keinen Tag ohne mindestens
einen Kasten Bier und jede Menge Randale übersteht. Ich kenne Ingo
sehr gut. Er wohnt wie ich in den sogenannten „Weißen Häusern“ in
der Nähe der Philippshalle und so manche Nacht bekomme ich sei-
netwegen nur zwei bis drei Stunden Schlaf. Ingo schreit nachts in
rhythmischen Abständen - angeblich hat er Epilepsieanfälle. Ingo fällt
auf - in jeder Beziehung. Eine Menge Freunde hat er auch, vor allem
wenn er gerade Kohle hat. Alle vierzehn Tage bekommt er von seinem
Betreuer 120 Euro, die er vermutlich fast komplett für Alkohol auf den
Kopf haut. Zwei bis drei Tage säuft er wie ein Kamel, dann geht er
zehn Tage in eine Entzugsklinik. Seit 22 Jahren trinkt er regelmäßig.

Vom Geschmack her (Selbstversuch) ungenießbar, aber ein relativ
hochprozentiges Bier. Auf meine Frage, wieso Ingo nicht wenigstens
seine Tabletten gegen die Epilepsie einnehme, antwortet er trotz des
hohem Alkoholpegels ausgesprochen klar: „Die Pillen verzögern doch
alles nur unnötiger Weise. Irgendwann falle ich sowieso zum hoffent-
lich letzten Mal um.“ Ich betrachte die schlecht genähten Narben auf
Ingos glatt rasiertem Schädel und frage ihn danach. „Fall mal so hart
auf den Schädel wie ich, dann ist erst mal alles dunkel, wie gelöscht.
Wenn ich dann wieder vom Boden aufstehe, weiß ich oft nicht mehr,
wer ich bin.“ Er grinst: „Aber wenn ich in einem Monat noch lebe, bin
ich 36. Hart, ne? Wer weiß, ob ich noch vierzig werde...?! Von mir aus,
egal!“ Als ich Ingo frage, was ihm in seinem Leben fehlt, denkt er erst
einmal angestrengt nach bevor es aus ihm herausbricht: „Ruhe und
Frieden. Ich kann nie ,Nein’ sagen und habe deswegen immer die Bude
voll. Obwohl es mir schlecht geht. Aber egal.“ Und nach einer Pause:
„Frieden, ja Frieden wünsche ich mir. Kein Trouble, keine
Schlägereien, du weißt schon. Netten Besuch und mal gemütlich was
kochen. Vor allem aber ernst genommen werden.“ „Was war denn dein
schlimmstes Erlebnis unter Alkoholeinfluss?“, frage ich weiter. Ingo

REGIERUNG WARNT
VOR LEGALEN
DROGEN!
(kd). Aus dem diesjährigen Drogen- und

Suchtbericht der Bundesregierung geht her-

vor, dass der Konsum von Alkohol - insbeson-

dere bei Jugendlichen - stark zugenommen

hat. Zwar sei der Verkauf sogenannter

„Alkopops“ durch die erhöhte Steuer zurück-

gegangen, dafür habe eine Verlagerung auf

preiswertere Spirituosen sowie Bier und Sekt

stattgefunden, sagte die Drogenbeauftragte

der Bundesregierung, Marion Caspers-Merk.

Besorgniserregend sei auch das Ausmaß der

Abhängigkeit von Tabletten und Nikotin sowie

die Zahl derjenigen, die an diesen sogenann-

ten „weichen Drogen“ stürben: rund 150.000

Menschen.  

Positiv dagegen sei der Rückgang der

Todesfälle durch illegale Substanzen wie

Heroin, Kokain etc. Im ersten Halbjahr 2004

starben in Deutschland 555 Menschen an dem

Konsum illegaler Drogen. Damit sank die Zahl

der Drogentoten gegenüber dem Vorjahres-

zeitraum um 11,6 Prozent. Marion Caspers-

Merk nannte diesen Rückgang einen stabilen

Trend der letzten Jahre und sieht die Gründe

in einer Vielzahl von Maßnahmen, wie die

verbesserte Behandlung Opiatabhängiger, die

gesteigerte Qualität von Substitutionsbe-

handlungen und die gesetzlich fundierte

Möglichkeit von Drogenkonsumräumen. 

Auch die Stadt Düsseldorf wird nun endlich

„Druckräume“ einrichten und erfüllt damit

Forderungen von fiftyfifty und anderen

Hilfsorganisationen.
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grinst breit und erzählt davon, wie er sich vor zwei Jahren umbringen
wollte. Wie er in den Rhein sprang und kurz vor dem Ertrinken plötz-
lich schlagartig nüchtern wurde. „An einem Steg fand ich mich im
allerletzten Moment wieder und zog mich aus dem Wasser. Keine
Ahnung, wieso ich so viel Glück im Unglück hatte.“ Nach diesem
Vorfall fing Ingo dann auch noch an zu ritzen - „wegen der
Erleichterung danach“. Mit Rasierklingen schnitt er sich tief ins
Fleisch und wenn es einmal zu stark blutete, rief er den
Krankenwagen. „In den letzten sechs Jahren war ich über fünfzig Mal
in der Psychiatrie. Nach einer Woche kann ich normalerweise die
geschlossene Abteilung verlassen.“ Es scheint ihm nichts auszuma-
chen. Doch zum Schluss sagt er mir: „Ich suche eigentlich nach nichts
Weiter als andere Menschen auch ... Liebe, Geborgenheit, Vertrauen.
Wenn ich das finde, vielleicht werde ich dann gesund.“

Hey Spieler, komm rüber!
Die doppelte Schwingtüre zur Spielhalle ist aus Glas. Eine Seite steht
auf, einladend. Eine Geräuschkulisse aus synthetischen Pipsmelodien
ruft. Doch nicht jeder Passant fühlt sich so wie Holger, wenn die
Automaten schreien. Holger empfindet die Töne als Lockruf zum
Spielen, zum Gewinnen. Früher war er als zuverlässiger, erfolgreicher
Programmierer im Betriebsrat einer japanischen Firma tätig. Vor sie-
ben Jahren jedoch passierte etwas, was viele von uns aus der Bahn wer-
fen würde. Jeden Menschen überkommen Angstgefühle beim
Gedanken an den Verlust geliebter Menschen, wenn Er unverhofft,
unwiderruflich unsere Liebsten zu sich nimmt - der Tod. So war es bei
Holger. Seine hochschwangere Frau kam vom Sonntagsbesuch bei der
Schwiegermutter nicht mehr heim. Unfall... Beileid, verzweifelte
Einsamkeit, schwarze Trauer. Unbewältigt, unterdrückt. Erst Monate
später suchte Holger wieder neue Kontakte - in der Altstadt, in
Kneipen. Verlor wenig später seine Anstellung, seine Freunde. Tag für
Tag geriet sein Leben mehr aus den Fugen. Jeden Tag wurden die
Kneipen und Spielhallen ein Stück weit mehr zu seinem Zuhause. 
Ich treffe Holger nach zwei Terminabsprachen, fast zufällig. Er trägt
einen Haufen Bargeld mit sich herum - 200 Euro müssten erst einmal
reichen, meint er. Glaubt er das wirklich, frage ich mich und verwerfe
jeden weiteren Gedanken, als wir die Spielhalle betreten.
Lockrufe der Automaten. Auf mich wirken sie nervig. Background-
musik, alte deutsche Schlager. Es riecht stark nach Alkohol, Schweiß
und abgestandener, kalter Asche.

Holger sagt: „Abends, später, so nach 20 Uhr, gehe ich in andere
Lokalitäten. Die Automaten hier kenne ich, hier kann ich etwas her-
ausholen!“ Holger hat nun eine neue Freundin. Sie ist Valium abhän-
gig. Er auch? Er spricht kaum. Wenn er auf Fragen überhaupt antwor-
tet, dann kurz und knapp. Er scheint angespannt, so als ob er die vier
von ihm gefütterten Automaten mit seinen Blicken beeinflussen wolle.
Hin und wieder meine ich, das ,Du bist ganz nah dran’-Gebimmel zu
hören. Schweißperlen bilden sich auf Holgers Stirn, seine
Geldeinwurfhand zittert leicht. Der Griff zum Bier... Alles erinnert
mich an Sucht. Sie hat sich seiner bemächtigt. Holger verliert... Und
geht weiter, zum nächsten Abzockerladen, um seine Schuldgefühle zu
betäuben. Denn er meint: Wäre ich damals dabei gewesen, wäre alles
anders gekommen!“ Jetzt will er allein weiter, zum Geld. Angeblich
bringe ich  kein Glück. Ich gucke ihm nach, wie er in die nächste
Straße einbiegt. Ja, Holger ist süchtig.

Spielsucht
Gedicht eines Betroffenen

Ich sitze hier vor dem Automaten, 

2 Euro-Stück rein und neue Spiele starten. 

Komm du Sau, jetzt will ich 100 Spiele,

was wäre ich glücklich, wenn ich sie kriege. 

Die Walzen drehen sich wie verrückt, 

doch keine Serie, hab kein Glück. 

„Marie, mach mal den 50 Euro-Schein klein“, 

das verlorene Geld muss doch zurückzuholen sein. 

Die Münzen verschwinden im Automat, 

große Ausspielung, drücke auf Start. 

Bleibt bei 20 Spielen stehen, 

kaputt gedrückt, kein Geld mehr, muss gleich gehen. 

Mit leerer Geldbörse aus der Spielhalle raus, 

welche Lüge erfinde ich bloß zu Haus. 

„Schatz, du wirst es kaum begreifen, 

doch für das Auto brauchte ich neue Reifen.“ 

Am nächsten Tag wieder 200 Euro verzockt, 

die Frau hat plötzlich abgeblockt. 

„Wo bist du so lange gewesen?“

„Hatte Überstunden, musste so viel lesen.“

In die Spielhalle gehe ich nie wieder rein, 

nächster Tag: „Marie, mach den Hunderter klein.“

Frank Baader

Fo
to

: 
U
w

e 
K
öl

sc
h



zeitgeister / 11zeitgeister / 11

Ulrich Delius
Der Asienreferent der Gesellschaft für
bedrohte Völker, Ulrich Delius, hat
eine Garantie über die Gewährung
der Menschenrechte in China bis zu
den Olympischen Spielen 2008 in
Peking gefordert. „Hausarrest,
Razzien, Stacheldraht und Schlag-
stöcke verletzen den Olympischen
Geist“, und die Welt wolle „keine

Spiele unter den Augen der Geheim-
polizei“, sagte Delius. Zudem verlangt
die Gesellschaft für bedrohte Völker
eine Auflösung von chinesischen
Arbeitslagern, in die mehr als
280.000 Menschen ohne faires
Gerichtsverfahren eingewiesen wor-
den sind. 

ten Absichten der Union, im Falle
eines Regierungswechsels den Aus-
stieg aus der Atomenergie zu stoppen
und sogar den Neubau von Atom-
kraftwerken in Erwägung zu ziehen,
ließen schlimmste energiepolitische
Rückschritte befürchten, kritisierte er.

Katrin Göring-Eckardt
Die Vorsitzende der Bundestagsfrak-
tion Bündnis 90/Die Grünen, hat die
Kirchen zum Engagement gegen jegli-
chen Extremismus in Deutschland auf-
gefordert. Wertevermittlung und der
gesellschaftliche Auftrag der Kirchen
könnten helfen, „zu einem anderen
gesellschaftlichen Klima beizutragen
und damit dem Extremismus den
Boden zu entziehen“.

Dieter Thomas Heck
Der TV-Moderator hat angesichts
weltweiter Hungersnöte scharfe Kritik
an der Ablehnung von Verhütungs-
mitteln durch Papst Johannes Paul II.
geübt. „Es müssten weniger Kinder

leiden und sterben, wenn das Ober-
haupt der katholischen Kirche nicht
gegen die Anti-Baby-Pille predigen
würde“, sagte Heck bei einer Presse-
konferenz der Deutschen Welthunger-
hilfe in Essen.

Jochen Bohl
Jochen Bohlen, sächsischer Landes-
bischof, sagte vor Demonstranten in
der Leipziger Nikolaikirche, es könne
trotz allem keine Rede davon sein,

dass Deutschland mit den Hartz-
Reformen aufhöre, ein Sozialstaat zu
sein. Menschen in Arbeit zu bringen,
sei „wichtiger als die Sicherung eines
einmal erreichten Lebensstandards“.

Olaf Tschimpke
Als Präsident des Naturschutzbundes
NABU hat Olaf Tschimpke davor
gewarnt, den Natur- und Umwelt-
schutz in ökonomisch schwierigen
Zeiten zum Luxusproblem zu degra-
dieren. Solche „Fehlwahrnehmungen“
seien „grotesk und unverantwortlich“
besonders gegenüber kommenden
Generationen, sagte Tschimpke vor
Journalisten in Berlin. Vor allem im
Bereich der Atompolitik müsse man
vorsichtig sein. Die letztlich geäußer-



Jetzt kriegt die Rheinbahn wieder Schaffner.
Hundert Langzeitarbeitslose stehen in den
Startlöchern, sie dürfen sich demnächst ihr
Arbeitslosengeld II als gute Geister in Bus und
Bahn ein wenig aufbessern. Die Idee fand im
Vorfeld Riesenanklang, eine Lokalzeitung und
ihre Leser sahen schon ein Zeitalter der „Ent-
automatisierung“ anbrechen, und der Herr
Oberbürgermeister nahm das Ganze als
Beweis, dass sich mit „intelligenten Lösungen
mehr Menschen in Lohn und Brot bringen las-
sen“. Leider ist das alles Kokolores. Der
Rheinbahn weht ein eiskalter Wirtschaftswind
vor die Frontscheiben. „Große Personalüber-
hänge“ hat eine Beratungsfirma ausgemacht,
die Kosten pro Bus-kilometer, so wird vorge-
rechnet, liegen sträflich über der privaten
Dumping-Konkurrenz. Fazit: Die Stammbeleg-
schaft soll um rund 600 Mitarbeiter „abge-
schmolzen“ werden. So weit zum Jobwunder
bei der Rheinbahn (die gleichzeitig Fahrpreis-
erhöhungen ankündigt). Ein weiteres blaues
Wunder bahnt sich gerade im Handel an. Ich
meine jetzt nicht das traurige Kapitel
Karstadt/Quelle. Sondern RFID. Das bedeutet:
Radio Frequency Identification. Ein sandkorn-
großer Chip im Warenetikett enthält sämtliche
Produktinformationen und macht damit eine
perfekte, funk- und computergestützte Logis-

tik inklusive „lesenden Regalen“ und automa-
tischen Kassen möglich. Deutschlands größter
Handelskonzern, die Düsseldorfer Metro
Group, hat bei RFID weltweit die Nase vorn.
Ab diesem November startet das System,
zunächst noch begrenzt auf einen Teil des
Sortiments. Die neue Technologie wird, so
heißt es, „beachtliche Einsparpotentiale“ frei-
setzen. Was ungefähr dasselbe bedeutet wie
das „Abschmelzen“ von Mitarbeitern.
Trotzdem wird der große neoliberale Chor im
Lande nicht müde, uns das Eiapopeia von der
„Beschäftigung durch Wachstum“ vorzusingen.
Und Wolfgang Clement erklärt kraft seines
Amtes die Wirtschaftskrise einfach für „defini-
tiv beendet“.

Chip Chip hurra

von olaf cless
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ZWISCHENRUF

In unserer kleinen Stadt kannte man sich. Es gab nur eine Volksschule, eine katholi-
sche Kirche, eine jüdische Synagoge sowie eine jüdische Schule und auch einen jüdischen
Friedhof. Ich erinnere mich, dass es in meiner Schule - ich wurde 1933 eingeschult -
anfangs noch jüdische Kinder gab. Später gingen diese Kinder in ihre eigene Schule, die
nahe der katholischen Kirche im Kirchgässchen lag. So richtig verstanden haben wir
Kinder das nicht, warum sie nicht mit uns zusammensein konnten.

Wir kannten viele jüdische Familien. In der Oberen, Unteren und vor allem in der
Mittleren Kordel wohnten viele jüdische Viehhändler und auch Handwerker. Der Onkel
meiner Freundin ging auf die Jagd und zum Fischfang. Meine Freundin und ich brach-
ten immer die Forellen, die er gefangen hatte, zu den jüdischen Familien, wo es dann zur
Belohnung Matzen gab. 

Es gab eine Menge jüdischer Geschäfte in unserer Stadt. Meine Mutter, die wahrlich
nicht reich war, kaufte nur dort ein. Entgegen der landläufigen Meinung, dass Juden
immer versuchen würden zu betrügen, hatte sie im Gegenteil festgestellt, dass sie dort
immer korrekt und freundlich bedient wurde. Wir hatten unseren jüdischen Metzger,
bei dem wir koscheres Fleisch kauften. Stoffe und Kleider kauften wir auch in jüdischen
Geschäften. 

Als man Personalüberhänge und

Einsparpotentiale noch Schaf fner nannte

Ich war Zeitzeugin

Ich sah, wie sie eine ältere, jüdische Frau 
in den Schweinestall sperrten.



An einen jüdischen Tante-Emma-Laden erinnere ich mich
besonders gerne. Ich war etwa acht oder neun Jahre alt. Mutter schik-
kte mich einkaufen zum „Feiner Hannchen“. Es war ein kleiner Laden
und nicht weit von unserer Wohnung entfernt. Aber  w a s  für ein
Laden und  w a s  für eine Atmosphäre! Wenn die laute, große
Türklingel bimmelte, dann kam „Hannchen“. Wer sich aber darunter
eine kleine, zarte Frau vorgestellt hatte, der war über eine große, star-
ke und ich glaube auch schöne Frau, mit einem großen Haarkranz auf
dem Kopf, überrascht. Sie lachte immer. Nach dem Einkauf langte sie
in ihre riesigen Bonbongläser und schenkte mir ein „Gutzi“. Alle diese
netten Leute waren Teil unseres Lebens, bis zu dem Tag, den ich nie in
meinem Leben vergessen werde.

Es war der 9. November 1938! Ich weiß, dass ich zuerst zur
Mittleren Kordel lief, weil diese Straße nicht weit von zu Hause ent-
fernt war und die Menschen dorthin strömten. Ich sah Nazis in ihren
Uniformen, die jüdische Familien aus ihren Häusern und Wohnungen
zogen und das Mobiliar zertrümmerten. Ich sah, wie sie eine ältere,
jüdische Frau in den Schweinestall sperrten. Was war los?

Ich lief hinter dem Nazipöbel her und vergaß, dass ich nicht so
weit von zu Hause weg gehen durfte. Ein jüdisches Haus nach dem
anderen wurde aufgesucht, die Leute hinaus gejagt und dann ging die
Zerstörungswut los. Ich habe unglaubliche Dinge gesehen. 

Ich erinnere mich an die schöne Villa von Ermann-Bach an der
Ecke Lieserstraße. Sie rissen die Fenster auf, schlitzten Federbetten auf
und spielten Frau Holle. Toiletten wurden herausgerissen, aus dem
Fenster geworfen, hinterher die Gläser mit Eingemachtem und alles
was ihnen in die Hände fiel. Wo waren die Menschen, die diesen
Wahnsinn stoppten?

Der Zerstörungstross zog weiter. Ich höre sie noch heute singen:
„Hängt die Juden, stellt die Bonzen an die Wand.“ Und ich weiß, auch
namentlich, wer in der ersten Reihe mit marschiert ist. Ich denke, die
Typen leben heute alle nicht mehr. Hoffentlich schmoren sie in der
Hölle! 

Ich kann mich noch an das Installationsgeschäft Gassen erinnern.
Dort holte man den alten Herrn Gassen heraus. Später erklärte mir
meine Mutter, dass er kein Jude war, aber ein bekannter Nazigegner.

reichsprogromnacht / 13

Irgendwann konnte ich das alles in meinem kindlichen Gemüt
nicht mehr ertragen und lief nach Hause. Dort wartete ein Donner-
wetter auf mich. Eine Bekannte unserer Familie hatte meiner Mutter
von der Tragödie erzählt und dass sie gesehen hätte, dass ich dem
Nazipack hinterher gelaufen war. Meine Mutter weinte und war fix
und fertig. Ich höre sie noch heute sagen: „Das wird dem Hitler den
Hals brechen.“ 

Viele jüdische Geschäftsleute haben danach die Stadt und
Deutschland verlassen. Sie ahnten wohl, was noch kommen sollte.
Andere sind geblieben und konnten sich nicht vorstellen, dass noch
Schlimmeres passieren würde. 

Die jüdischen Geschäfte wurden nicht sofort geschlossen, aber ein
Schild hing an der Türe: „Kauft nicht bei Juden!“ Meine Mutter kauf-
te trotzdem in den jüdischen Geschäften ein, solange es ging. Ich erin-
nere mich an einen Vorgang, der eigentlich zum Lachen war, aber auch
gefährlich: Ein Hitlerjunge in voller Uniform hatte sich vor dem jüdi-
schen Metzgerladen postiert und die Leute fotografiert, die dort hin-
eingingen. Meine Mutter, nicht faul, hob ihre Röcke und zeigte ihm
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(kd). Grade erst haben die Upsis ihren Aufent-

halt in Düsseldorf beendet, neun ausverkaufte

und umjubelte Vorstellungen liegen hinter ihnen

und ihre Deutschlandtour ist noch längst nicht

vorbei. Doch sie machen schon wieder neue

Pläne: „Wir wollen nächstes Jahr unbedingt

wiederkommen!“ 

Das wünschen sich nicht nur die Artisten, son-

dern neben fiftyfifty vor allem auch die begei-

sterten Zuschauer. Leider ist das Projekt immer

wieder finanziell gefährdet, nicht mal über ein

eigenes Zirkuszelt verfügen die begabten

Straßenkinder aus St. Petersburg. Und was, bit-

teschön, ist ein Zirkus ohne ein Zirkuszelt?

Eben. Grund genug für fiftyfifty die große Kunst

der kleinen Stars nicht nur nach Deutschland zu

holen, sondern auch zu fördern - durch Wer-

bung, Spendensammlungen und die Kooperation

mit dem Forum Freies Theater. Dieses hat den

Upsis seine Räumlichkeiten umsonst zur Verfü-

gung gestellt und so können  Eintrittsgelder und

Spenden direkt und ausschließlich in das Projekt

selbst fließen. 

3000 Euro kamen allein bei den Düsseldorfer

Vorstellungen zusammen, eine großherzige

Einzelspende von 10.000 Euro kam hinzu, 20.000

Euro kostet ein Zelt. Ein Anfang ist gemacht.

Und Upsala gibt nicht auf. Bestärkt durch die

den tosenden Applaus des Publikums lieferten

die acht jungen, hart trainierenden Künstler und

ihre Background-Crew eine überwältigende und

faszinierende Show aus Artistik, Clownerie und

Melancholie. Fremdartige, russische Musik öf fne-

te dem Zuschauer die Tür zu einer anderen Welt

und lustige bis atemberaubende Tricks regten

die kleinen Gäste nach dem Auftritt zum eifrigen

Nachahmen an. 

Und ganz nebenbei schaf ft Upsala noch etwas

viel Großartigeres: Den perspektivlosen Kindern

und Jugendlichen aus Russland macht die Arbeit

im Zirkus nicht nur Spaß, sondern auch Mut,

gibt ihrem Leben einen Sinn und die Gemein-

schaft bietet ihnen Halt im rauen Alltag. Solch

ein gelungenes Projekt braucht unbedingt eine

Zugabe und fiftyfifty wird darum weiterhin alles

Mögliche tun, damit es noch oft heißt: „Vorhang

auf, Manege frei!“ 

Spenden für Upsala: asphalt e. V., Postbank

Essen (BLZ 360 100 43), Kto.-Nr.: 539661-431

ZUGABE! ZUGABE!
Projekt Upsala gefeiert,

doch finanziell gefährdet

fiftyfifty-PROJEKTE

ihr Hinterteil mit dem Ausruf: „Das kannst du deinem Führer zeigen, ich gehe dahin
einkaufen, wo ich will.“ Es ist, Gott sei Dank, nichts darauf gekommen. Wahrscheinlich
hatte der Hitlerjunge - ich weiß noch wer es war - sich nicht getraut, es weiter zu geben.
Wäre meiner Mutter etwas passiert, hätte man ja gewusst, wo es herkam.

Wie sich die Dinge dann später entwickelten, mussten wir abends heimlich durch
die Hintertüren in jüdische Stoffgeschäfte, um dort meterweise Stoffe  auf Vorrat zu kau-
fen, weil die jüdischen Besitzer ausreisen wollten. „Deutsche Geier“ haben sich dann für
n’ Appel und n’ Ei die jüdischen Geschäfte unter den Nagel gerissen. 

Irgendwann waren unsere jüdischen Freunde und alle jüdischen Bewohner Wittlichs
verschwunden und niemand hat sie je wieder gesehen. Ich weiß nicht, wie viele jüdische
Einwohner Wittlich damals hatte. Mir ist nicht bekannt, dass jemals einer der
Verantwortlichen für dieses Drama zur Rechenschaft gezogen worden ist.

Diese Ereignisse sind lange Zeit unter den Teppich gekehrt worden. Es ist Zeit und
noch nicht zu spät, dass man sich erinnert, um den nächsten Generationen zu sagen: „Ich
war Zeitzeugin!“
Annemarie Friedewald

Als die Nazis die Kommunisten holten, habe ich geschwiegen;
ich war ja kein Kommunist.
Als sie die Sozialdemokraten einsperrten, habe ich geschwiegen;
ich war ja kein Sozialdemokrat.
Als sie die Gewerkschafter holten, habe ich geschwiegen,
ich war ja kein Gewerkschafter.
Als sie mich holten, gab es keinen mehr, der protestieren konnte.
Martin Niemöllerr 

FIFTYFIFTY ERINNERT MIT STOLPERSTEINEN

Der Künstler Günter Demnig ist derzeit in über 60 deutschen

Städten beschäftigt. Mit „Stolpersteinen“ erinnert er an die Opfer

des Naziregimes. An den alten Adressen von verfolgten Juden,

Christen, Roma, Sozialdemokraten, Kommunisten und anderer lässt

er mit Kupferplatten versehene Pflastersteine in die Gehwege ein,

auf denen die Namen der Verfolgten und das Datum ihrer

Ermordung steht. fiftyfifty hat mit finanzieller Unterstützung der

Bezirksvertretung des Stadtteiles Düsseldorf-Eller, in dem sich die

von Neonazis wiederholt bedrohten Räumlichkeiten von Redaktion

und Galerie befinden, vier Gedenksteine für Opfer der „Aktion

arbeitsscheu Reich“ bei Günter Demnig bestellt, mit denen an die

Verfolgung von Obdachlosen und von den Nazis so genannten

Asozialen erinnert wird. Demnig wird die fiftyfifty-Stolpersteine

demnächst unter Beteiligung der Öf fentlichkeit verlegen.



Konf l i k t f äh i gke i t  
schaf ft  Harmonie

PRAXIS FÜR KÖRPER-PSYCHOTHERAPIE
Prävention für Paare. Beratung. Paar-Ehetherapie.

Johannes Newzella, Graf-Recke-Straße 18, 40239 Düsseldorf,
Tel. 0211. 5136088, E-Mail: joh.new@t-online.de
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Inspiriert durch die Artikel in diesem Magazin möchte ich gerne
all denjenigen, die den beschwerlichen Weg des clean Werdens noch
vor sich haben oder auf dem Weg der Besserung sind, ein wenig aus
meinem Leben erzählen.

Mit Sicherheit gibt es viele Menschen, die eine nicht so gute
Erinnerung an ihre Kindheit haben, wie auch ich. Aber muss man
direkt süchtig werden? Ich bin süchtig geworden, weil ich ein sehr
labiler Typ war. Ich habe es sehr früh darauf angelegt, meine Probleme
im Rausch zu ersticken. Mit zwölf der Alkohol und dann kontinuier-
lich weiter mit Tabletten, Hasch, Speed, Heroin und Kokain.
Insgesamt hing ich viereinhalb Jahre an der Nadel. Nun sagen sich
wahrscheinlich viele Langzeitabhängige, dass dies keine lange Zeit sei.
Mir hat sie auf jeden Fall gereicht, um mich komplett aus dem bür-
gerlichen Leben zu katapultieren. Letztendlich hat mich die Auflage
„Therapie statt Knast“ vor dem totalen Ruin bewahrt. Die erste
Entgiftung hatte sein frühes Ende nach fünf Tagen, denn da war ich
zum ersten Mal ohne Methadon und umso schneller wieder am
Hauptbahnhof. Nach einigen Tagen und einem verbalen Arschtritt
meines damaligen Drogenberaters ging’s ab zur zweiten Entgiftung.
Insgesamt fünf Tage und zwölf Tabletten später war das Gröbste
geschafft. Ich habe in den ganzen zwei Wochen, wenn es hoch kommt,
nur sechs bis sieben Stunden geschlafen, aber mich trieb unbewusst
diese Kraft an, es trotzdem zu versuchen. Klar war ich noch lange nicht
geheilt, aber ich war für diese Zeit schon mal clean. Dann ging es wei-
ter zur Fachklinik Altburg in die Eifel, allerdings ohne meine damali-
ge Freundin. Sie brach ihre Entgiftung in Viersen ab und benötigte wie
auch ich eine Ehrenrunde. Nun ja, das Therapiekonzept schien sehr
undurchlässig und unüberwindbar für mich aber ich habe es trotz aller
Zweifel versucht!

Als mich allerdings nach sechs Monaten der Freiheitsdrang nach
draußen zog und all meine Vorstellungen von einem normalen Leben
dahin zu fließen schienen, bin ich auf gut Glück erstmal zurück nach
Düsseldorf zur nächstgelegen Nachsorgeeinrichtung gegangen, um
mich nach einem freien Platz für mich zu erkundigen. Nach einem ein-

stündigen Gespräch mit der Teamleitung hatte ich ein
Aufnahmeformular für den nächsten Monat unterschrieben. 18 Monate
mit überwiegend abstinenten Alkoholikern unter einem Dach gaben
meinem Leben eine neue Struktur. Ich konnte bei meinem alten Chef
wieder arbeiten und mir somit mein Hobby leisten: Musik machen in
einer Heavy-Metalband. Ich lernte in diesem Haus somit auch wieder
„normale“ Menschen kennen und traf einen, mit dem ich später auch
zusammen zog. Als er nach einiger Zeit leider rückfällig wurde, stell-
te ich mich meiner nächsten Aufgabe, - die eigene Wohnung. Mein
Freundeskreis wuchs derzeit weiter heran und ich lernte meine dama-
lige Freundin kennen. Diese Beziehung vergrößerte meinen
Freundeskreis erneut.

Danach lernte ich meine jetzige Frau kennen, meine Lebens-
geschichte und Suchtgeschichte erschrak sie so sehr, dass bei ihr erst
einmal Zweifel an eine gemeinsame Beziehung auftraten. Ich erzählte
ihr alles, was damit zusammen hing und überzeugte sie von meinem
Glauben daran, es schaffen zu können. Dank ihres Vertrauens zogen
wir nach einem Jahr zusammen. Mittlerweile sind wir glücklich ver-
heiratet, haben zwei Katzen und ich mache eine Umschulung. Ich habe
nie wirklich daran geglaubt, es zu schaffen. Vielleicht liegt da auch das

Problem, es überhaupt erst einmal anzugehen, einen Schritt zu
machen. Hab` ich den Mut und die Kraft mir Hilfe zu holen? Wenn
Ihr es wirklich wollt, dann seid ihr immer wieder aufs Neue gezwun-
gen, den ersten Schritt zu machen und ganz langsam, aber sicher öff-
nen sich damit auch neue Wege. Es ist hart, keine Frage. Ich gebe zu,
dass ich auch viel Glück bei der ganzen Sache hatte.

Nachträglich möchte ich all den Menschen danken, die während
der ganzen Zeit zu mir standen, an mich geglaubt und mir geholfen
haben. Ein ganz besonderer Dank geht an meinen ehemaligen
Drogenberater Norbert H. Ich bin jetzt seit neun Jahren clean und
werde es auch bleiben, dank dieser unbewussten Kraft und dem star-
ken Glauben an mich selbst.
Michael S.

Clean
Ich habe es geschafft!

Mit zwölf der Alkohol und dann konti-
nuierlich weiter mit Tabletten, Hasch, 

Speed, Heroin und Kokain.



1332 bis 1323 v. Chr., also neun
Jahre, da kann ein Helmut Kohl nur
drüber lächeln. Wir wissen nicht, was
der Altkanzler gerade so treibt,
Tutanchamun jedenfalls befindet sich
zur Zeit auf glanzvoller Welttournee.
In Basel war er bis vor kurzem, ab

nächsten Sommer reist er nach
Chicago, Los Angeles und New York,
um danach für immer ins neu gestal-
tete archäologische Museum von
Kairo einzukehren. Derzeit aber, und
zwar vom 4. November bis 1. Mai
nächsten Jahres, hält der Herrscher
inmitten seiner prunkvollen Grabbei-
gaben aus dem Tal der Könige
Audienz in der Bonner Bundeskunst-
halle. „Tutanchamun. Das goldene
Jenseits“ heißt die Schau, in der
neben allem anderen natürlich auch
die spannende Ausgrabungsge-
schichte aufgerollt wird.
Bundeskunsthalle, Bonn, Friedrich-

Ebert-Allee 4, Tel. 02 28 / 9171-0

Fotografische Tango-Impressionen

„Una noce de tango“, eine sommerli-
che Tangonacht am Rheinufer haben
Mavi Garcia und Uwe Kölsch mit der
Fotokamera in schwungvoll bewegten
Impressionen festgehalten -
umschlungene Paare, gleitende
Schritte, vorüber huschende

Die Reise des jungen Che

Walter Salles, Regisseur des preisge-
krönten Brasilien-Roadmovies
„Central Station“ - ein Junge aus Rio
de Janeiro macht sich auf die Suche
nach seinem verschwundenen Vater -,
meldet sich mit einem neuen Film
(Originaltitel: „The Motorcycle
Diaries“) zurück. Auch hier findet eine
Reise statt, diesmal aber sogar quer
durch ganz Südamerika. Die beiden
Freunde Ernesto Che Guevara und

Alberto Granada wollen sich einen
Jugendtraum erfüllen und machen
sich mit einem klapprigen alten
Motorrad auf den Weg. Ihre Reise-
kasse ist schnell verbraucht, und so
müssen sie sich eine Menge einfallen
lassen, um über die Runden zu kom-
men. Sie geben sich als Ärzte auf
Wissenschaftsreise aus - und werden
mit den himmelschreienden Nöten
und Ungerechtigkeiten konfrontiert.
So legt diese Entdeckungsfahrt ins
Herz des Kontinents bei den jungen
Protagonisten unweigerlich den Keim
für revolutionäres Denken und
Handeln.
Seit 28.10. im Cinema, Schneider-

Wibbel-Gasse, dann in weiteren

Düsseldorfer Filmkunstkinos

Götter, Grabräuber und Gelehrte

Besonders lange hat Tutanchamun
nicht gerade regiert, nämlich nur von
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TrioGesangVerein schon vor Jahren
bei einem Benefizkonzert für fiftyfifty.
Seither haben Helga Mangold, Peter
Berkessel und Olaf Cless zwar man-
ches neue Chansonprogramm ent-
wickelt, aber auf Claire Waldoff und
Otto Reutter kommen die drei immer
wieder gern zurück. Die witzigen
Couplets und Gassenhauer aus
Kaiser- und Weimarer Zeiten erfreuen
sich beim Publikum unverminderter
Beliebtheit. Diesen Monat gibt es
Gelegenheit, die muntere musikali-
sche Zeitreise samt aktuellen
Seitenhieben in einer Sonntagsmati-

nee des „Kom(m)ödchen“ zu erleben.
28.11., 12 Uhr, Kom(m)ödchen,

Düsseldorf, Kay-und-Lore-Lorentz-

Platz, Kartenbestellung unter 02 11 /

32 94 43 oder online über www.kom-

moedchen.de, Kassenzeiten Mo-Sa

11.30-20 Uhr

Wohnungsgeld aus Stockholm

„Aber sagen Sie mal: Die kriegt doch

jetzt richtig viel Geld? Dann kann sie

sich in München ja endlich eine

Wohnung leisten, in der sie ihre

Bücher unterkriegt. Die stehen näm-

lich bei uns.“

Frank Baumbauer, Intendant, zur

Verleihung des Literaturnobelpreises

an Elfriede Jelinek

Der junge Herr Guevara ist kein Kind von
Traurigkeit

Gesichter, im Hintergrund die Lichter
der Nacht über dem dunklen Fluss,
das Ganze ein Rausch der Bewe-
gungen und Farben. Ab 21. November
sind die stimmungsvollen Schnapp-
schüsse der beiden eng mit fiftyfifty
verbundenen Künstler im traditions-
reichen Düsseldorfer Altstadtlokal
„Kreuzherreneck“ zu sehen.
Altestadt 14, Düsseldorf, ab 21.11.

Fabel-haftes Seniorentheater

Jährlich stellt das fleißige Düsseldor-
fer SeTA Seniorentheater eine neue
Produktion auf die Beine. Diesmal
haben sich die rüstigen Damen und
Herren den russischen Fabeldichter
Iwan A. Krylow (1769-1844) vorge-
nommen. Dessen tierische Akteure -
Bären, Löwen, Schafe und andere -
halten den Menschen treffsicher den
Spiegel vor. In der SeTA-Inszenierung
„Das Fabelorchester“ werden Krylows
Geschichten spielerisch zu neuem
Leben erweckt.
24.11., 20 Uhr (Premiere); 25.11., 15

Uhr; 26./27.11., 20 Uhr; 28.11., 15 Uhr,

jeweils im Juta/Forum Freies Theater,

Kasernenstr. 6, Düsseldorf; Karten

unter Tel. 02 11 - 87 67 87 18

Reutter & Waldof f-Matinee im
Kom(m)ödchen

„Wer schmeißt denn da mit Lehm?“,
fragte das Düsseldorfer

Tango bei Nacht - Foto von Uwe Kölsch

Tutanchamuns goldene Grabmaske, 1922 entdeckt

In 50 Jahren ist nicht alles vorbei:
TrioGesangVerein



Ein Leben für den Widerstand

Der junge Mann, der auf dem
Buchtitel mit wachen Augen in die
Kamera blickt, ist 21 Jahre alt. Er hat
jahrelang die Hölle erlebt, und
eigentlich sollte sie auch ihn längst
verschlungen haben. Man schreibt
den Sommer 1945, Arno Lustiger, so
der Name des Mannes, arbeitet gera-
de für die US-Armee in der Verwal-
tung des befreiten Lagers in Bergen-
Belsen. Aufgewachsen im westpolni-
schen Bedzin, überlebt der Sohn aus
jüdisch-bürgerlicher Familie Pogrome,
Sklavenarbeit, Vernichtungslager und
Todesmärsche. Nach einer letzten
verzweifelten Flucht landet er halbtot
bei amerikanischen Verbänden. Vater,
Bruder und viele andere aus seiner
Familie sind in Auschwitz und
anderswo umgekommen. Arno
Lustiger möchte in die USA auswan-
dern, doch die Behörden machen
Schwierigkeiten, es kommt zum
Eklat. So bleibt er denn in Deutsch-
land, und zwar in Frankfurt am Main,
wird in jüdischen Organisationen füh-
rend aktiv, beginnt im fortgeschritte-
nen Alter, als Autodidakt, über die
Geschichte des jüdischen Wider-
stands zu forschen, veröffentlicht
richtungsweisende Bücher darüber.
2003 wird ihm von der Universität
Potsdam die längst fällige Ehrendok-

torwürde verliehen. Am 4. November
kommt der nach wie vor hellwache
Mann nach Düsseldorf und stellt sein
neues Buch vor - eine eindrucksvolle
Bilanz seines Lebens und Quintes-
senz seines streitbaren Denkens. oc
Arno Lustiger: Sing mit Schmerz und

Zorn. Ein Leben für den Widerstand,

Aufbau Verlag, 303 Seiten, 22.50

Euro. - Lesung am 4. 11. um 20 Uhr im

zakk, Düsseldorf, Fichtenstr. 40 (im

Rahmen der Reihe „Zeitzeugen“)

Pommes mit Sozialversicherung

Elmar Stelzwedel ist gefeuert. Seine
TV-Nachtsendung hing quotenmäßig
im Keller. Und dann hatte er auch
noch diesen Ausraster vor laufender
Kamera ... Jetzt sucht er seinen Psy-
chotherapeuten auf und außerdem
einen neuen Job. Bis jetzt hat man
ihm nur angeboten, als sprechende
Pommes vor Erika’s Grillstube zu wer-
ben ... Der gebeutelte Medienmensch
wird gespielt vom Krefelder Kabaret-
tisten Christian Ehring, 32, in dessen
zweitem Soloprogramm. Ehring räso-
niert urkomisch über Politik und
Privates, wechselt flink zwischen
mehreren Rollen und singt zwischen-
durch zur eigenen groovigen Klavier-
begleitung. Das lässt sich hören -
jetzt auch auf einem CD-Mitschnitt.
Christian Ehring: Anchorman. Ein

Nachrichtensprecher sieht rot, CD, 77

min, con anima verlag. - Liveauftritte

u.a. am 3.11. in Essen, Katakomben,

und am 7.11. in Krefeld, Werkhaus
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Drago ist ein ruhiger, zehn 

Jahre alter American Staf ford-

shire Terrier und sucht für 

seinen Lebensabend ein gemüt-

liches, friedliches Zuhause. Denn

wer möchte schon gerne hinter

Gittern leben? Der kastrierte

Rüde ist stubenrein, kinderlieb

und mit Hündinnen gut verträg-

lich. Haben Sie ihn schon jetzt

in Ihr Herz geschlossen, dann

melden Sie sich bitte beim

Tierheim Düsseldorf unter:

0211/65 18 50

DRAGO
SUCHT
ALTERS-
RUHESITZ!

www.kuechler-transporte.de           info@kuechler-transporte.de

Auch Tiere suchen ein Zuhause
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Katharina Sieverding

Motorkamera
1974/2003“, Micro Piezo Technology, Bw/Color Print,
Cymbolic Printers, 91,4 x 66 cm, Aufl. 50 Stück (fast
vergriffen), datiert, nummeriert, handsigniert

800 Euro

Liebe Kunstfreundinnen und Kunstfreunde,

wieder bieten wir Ihnen von internationalen
Topstars gestiftete Werke zu - verglichen mit
üblichen Marktpreisen - günstigen Konditio-
nen. Die Einnahmen kommen direkt dem im
Bau befindlichen Heim für chronisch-kranke
Obdachlose meiner Ordensgemeinschaft zugu-
te. Beachten Sie bitte auch unsere neuen Uhren
von Jörg Immendorff auf S. 24 in diesem Heft
und den fiftyfifty-Fotokalender auf S. 19.
Weitere interessante Kunstwerke und Infor-
mationen über die Künstler finden Sie unter
www.fiftyfifty-galerie.de, wo Sie direkt online
bestellen können. Mit fiftyfifty-Kunst können
Sie sich oder Ihren Freunden etwas Schönes
schenken und gleichzeitig etwas für die 
Ärmsten der Armen tun.

Herzliche Grüße, Ihr

PS: Haben Sie Fragen oder möchten Sie telefo-
nisch bestellen? 0211/92 16 284

Die Kunst zu helfen

galerie
Jägerstr. 15, 40231 Düsseldorf

Fon 0211/9216284, Fax 0211/9216389

mo–fr 14–17 Uhr & nach Vereinbarung

Claudia mit Krug / Claudia gießend
Mikropiezo-Technologie auf Bütten, 30 x 40 cm, Aufl. 50 Stück., datiert, nummeriert, betitelt, signiert

Beide Arbeiten im Set nur 240 Euro

Thomas Huber

BESTELLUNG . INFOS . DAS KOMPLETTE PROGRAMM 
0211/9216284 oder www.fiftyfifty-galerie.de

Franziskanerbruder
Matthäus Werner, 
Schirmherr von 
fiftyfifty

Markus Lüpertz

Spiegelgeschichte
Mikropiezo-Plot (Plakat), ca. 60 x 150 cm, Rarität,
exklusive Auflage: nur 6 Stück (bereits 4 verkauft),
handsigniert

480 Euro

Sigmar Polke

Kölner Bettler
(zusätzlich 3 weitere Motive erhältlich), 1973, 
61 x 43 cm, römisch nummerierte Auflage 20 Stück,
handsigniert

1.600 Euro

Otto Piene

Der blaue Planet
2003, O-Litho, 40 x 60 cm, Aufl. 50 Stück, nummeriert,
datiert, handsigniert

200 Euro

Pienes Werk erzielt
weltweit hohe Preise
wurde mit Auszeich-
nungen überhäuft.
2003 erhielt er für
sein Lebenswerk die
Jean-Miró-Medaille
der UNESCO und den
Leonardo-da-Vinci-
Award of Arts

„Superstar Otto Piene“ Express

Günther Uecker

Kreuz
2002, Mikropiezo nach Tusche auf Bütten, 
ca. 80 x 150 cm, Auflage nur 20 Stück (noch 4 Expl.
vorhanden), nummeriert, datiert und handsigniert, 
inkl. hochwertigem Naturholz-Objektrahmen
komplett 900 Euro

Sigmar Polke ist laut CAPITAL-Ranking
der teuerste lebende Künstler der Welt.

Neue Benefizkunst zugunsten Obdachloser



Jetzt kaufen!

fiftyfifty-
Fotokalender:
Menschen von
der Straße

Auf dem ersten Blick sieht man den Porträtfotos von Mavi

Garcia, Uwe Kölsch, Hubert Ostendorf und Top-Künstler Thomas

Struth gar nicht an, dass es sich um Wohnungslose handelt. Die

einfühlsamen, liebevoll gemachten Schwarz-weiß-Aufnahmen des

neuen fiftyfifty-Fotokalender „Menschen von der Straße“ (14

Blätter, 30 x 40 cm, Spiralbindung) zeigen bewusst nur

Gesichter. Gesichter der Nachdenklichkeit, der Traurigkeit, der

Freude oder gar der Ausgelassenheit. Gesichter von Menschen,

die aufgrund ihrer Erlebnisse im sozialen Abseits Intensität und

Persönlichkeit ausstrahlen. Sympathische Gesichter, die viele

Geschichten erzählen können.

Preis gesenkt! Jetzt bei Ihrem fiftyfifty-Verkäufer, nur 10 Euro

Oder Bestellung: 0211/9216284  www.fiftyfifty-galerie.de
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Jugendamt in Duisburg sucht Bereitschaftspflegeeltern

Etwas Wärme
Jonas setzt sich neben die Frau auf das

Sofa und legt den Kopf an ihre Schulter. Die
langen blonden Haare der 42-Jährigen kit-
zeln in seiner Nase. Jonas lächelt zufrieden.
Die Frau, neben der er sich so wohl fühlt, ist
nicht seine Mutter. Er nennt sie beim
Vornamen. „Karin, darf ich mit Lars spie-
len?“ Lars ist der Nachbarjunge. Jonas flitzt
in den Garten des Reihenhauses im
Duisburger Norden und trifft sich dort mit
seinem neuen Freund. Die Gärten der beiden
Häuser sind durch ein Loch im Zaun mitein-
ander verbunden.

Fortsetzung auf Seite 22 und 23



Mitten in Düsseldorf

S
Berliner Allee 33, 40212 Düsseldorf
Postfach 10 10 30, 40001 Düsseldorf

Telefon: 02 11/8 78 - 0
Fax: 02 11/8 78 - 17 48

eMail: service@sskduesseldorf.de 
Internet: www.sskduesseldorf.de

20 / splitter

Extreme Armut geht zurück
Der Anteil der Menschen, die
weltweit in extremer Armut
leben, ist nach Angaben der
Weltbank binnen zwei Jahrzehn-
ten um fast die Hälfte reduziert
worden. Aus einem Bericht geht
hervor, dass der Anteil der
Menschen in bitterster Armut
zwischen 1981 und 2001 von 40
auf 21 Prozent sank. In absoluten
Zahlen sank er demnach von 1,5
Milliarden auf 1,1 Milliarden
Menschen. Diese „sehr gute
Nachricht“ verberge allerdings
„enorme regionale Ungleich-
gewichte“, betonte der Weltbank-
Chefökonom Francois Bourgui-
gnon. Die Reduktion der Rate sei
vor allem auf spektakuläre
Fortschritte in China in Indien
zurückzuführen. In großen Teilen

Afrikas und Lateinamerikas sei
die Armutsbekämpfung dagegen
nicht vorangekommen. Die
„extreme Armut“ wird von der
Weltbank als ein Auskommen im
Wert von weniger als einem
Dollar (rund 0,85 Euro) pro Tag
definiert. In Indien wurde die
Zahl demnach von 382 Millionen
(55 Prozent) auf 359 (35 Prozent)

gesenkt. Im Gegensatz dazu stand
die Entwicklung in Afrika. Hier
sei die Zahl der Armen von 164
auf 314 Millionen gestiegen, so
die Weltbank. 

Kinderarmut steigt
Nach Angaben von SPD-
Fraktionsvize Horst Vöge leben
in NRW rund 150.000 Kinder
von Sozialhilfe. Lebte vor 40
Jahren nur jedes 75. Kind in

einem Sozialhilfeempfänger-
Haushalt, so war es 1992 schon
jedes neunte und 2003 jedes sieb-
te Kind. Sie alle erleiden die glei-
chen Nachteile, sind gesundheit-
lich eingeschränkt, haben gerin-
gere Bildungschancen, zeigen
Auffälligkeiten im Spiel-, Sprach-
oder Arbeitsverhalten und sind
zudem oft schlecht ernährt.

Der Staat zahlt und zahlt
Die Einkommen der deutschen
Haushalte sind in den vergange-
nen Jahren weiter gestiegen,
wobei der Staat einen immer grö-
ßeren Anteil beisteuert. Im ersten
Halbjahr 2003 stammte jeder
vierte Euro und damit rund 26
Prozent des Bruttoeinkommens

aus Renten, Pensionen, Kinder-
geld, Arbeitslosen- und Sozial-

hilfe. In Ostdeutschland war es
sogar jeder dritte Euro, berichtet
das Statistische Bundesamt. Im
ersten Halbjahr 1998 waren es
bundesweit erst 24 Prozent.
Hintergrund sei die steigende
Zahl der Renten- und Pensions-
empfänger sowie die mehrmalige
Anhebung des Kindergeldes.

(Düsseldorf)



zahlt trotz Aufforderung durch
fiftyfifty-Anwältin Silke Felkl die
Kaution nicht zurück, reagiert
gar nicht auf die Fristsetzung. 
fiftyfifty hat nun Strafanzeige
gegen Andreas F. gestellt,
Wolfram D. ist weiterhin obdach-
los und wohnt wieder in einer
Notunterkunft.
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2. Düsseldorfer Sozialforum
Viele erinnern sich gern an das 1.
Düsseldorfer Sozialforum um
November 2003. Einen Tag lang
brachten vielfältige Veranstal-
tungen, Workshops, Seminare
und Infostände mehrere hundert
Menschen aus den verschieden-
sten Bereichen sozialer Bewe-
gungen Düsseldorfs zusammen,
Mitglieder von Gruppen und
Initiativen und viele interessierte
Einzelne. In der Erklärung des
Forums heißt es: Wir „stehen auf
für eine andere Politik. Wir neh-
men nicht mehr tatenlos hin, dass

die Politiker in Bund, Ländern
und Städten rücksichtslos gegen
die Interessen der Einwohner-
Innen regieren.“ Wir treten ein
„für eine soziale Stadt, in der alle
in Würde leben können“.
Nun laden wir ein zum 2.
Düsseldorfer Sozialforum im

Geschwister-Scholl-Gymnasium
am Samstag, dem 20.11.04, 10 -
18 Uhr. Wir, das ist ein vielfälti-
ger Zusammenschluss von
Gruppen wie attac und Arbeits-
loseninitiativen, Obdachlosen-
und Drogenhilfe (u. a. fiftyfifty),
gewerkschaftlichen und kirch-
lichen Gruppen, Friedensnetzen,
Frauenverbänden, MigrantInnen-
und Umweltgruppen sowie
Initiativen von Künstlern und
Theaterleuten.
Das alle verbindende Thema
heißt „Widerstand“. Wie können
wir voneinander und gemeinsam
lernen, Widerstand zu leisten
gegen die globale Enteignungs-
politik zugunsten der reichen
Minderheiten, die die ganze Welt
bedroht und nun auch bei uns
immer mehr Menschen in die
Existenzangst treibt? Wir hoffen,
dass es ein Tag der Ermutigung
wird, dass Viele erfahren: Wir
sind ein Teil der weltweiten
neuen Macht, der globalen
Bewegung des Widerstandes in
der Vielfalt der Sozialforen in
Deutschland, Europa und der
Welt.
Friedhelm Meyer, Pfr. i. R.

Betrügerischer Vermieter
fiftyfifty-Klient Wolfram D. hat

seine Arbeit und anschließend
seine Beziehung verloren, landete
in einer Notunterkunft. Der
gelernte Zimmermann mit
gepflegter Erscheinung und ohne
irgendeine Sucht machte sich auf
Wohnungssuche und wurde fün-
dig. In der Eulerstr. 11 traf er auf
den Vermieter Andreas F., der
ihm im gleichen Haus eine
bezahlbare kleine Wohnung
angeboten hat. Das einzige
Problem bei der Sache: Herr D.
kann die Kaution in Höhe von
1.050 Euro entsprechend drei
Monatsmieten nicht aufbringen
und wendet sich an fiftyfifty. Da
der Vermieter im Gespräch mit
Herrn D. ausdrücklich auf eine
Barkaution bestanden hat und 
fiftyfifty nur bereit ist, die
Sicherheitsleistung zu überwei-
sen, telefoniert Wolfram D. im
Beisein von fiftyfifty-Geschäfts-
führer Hubert Ostendorf mit
Herrn F., der im Gespräch einer
Überweisung durch Dritte
zustimmt. Herr D. solle um 18
Uhr des gleichen Tages mit dem
Bankbeleg in die Eulerstr. kom-
men und erhalte dann den
Mietvertrag. Doch Herr F. wei-
gert sich am Abend unter faden-
scheinigen Begründungen, den
Mietvertrag auszuhändigen und



22 / kinderbetreuung

Jonas wohnt erst seit etwa drei Monaten bei Karin, ihrem Mann
Bernd, den beiden fast erwachsenen Söhnen Ralf und Jens sowie dem
Terriermischling Bruno. Seine Mutter ist psychisch krank und derzeit
nicht in der Lage, sich angemessen um den 10-Jährigen zu kümmern.
Die Alleinerziehende hat es oft nicht einmal geschafft, den Jungen
pünktlich für die Schule zu wecken. Ein Pausenbrot gab es nur selten,

Mittagessen fast nie. Jonas war völlig haltlos, lebte ohne feste Regeln
und war sich mehr oder weniger selbst überlassen - eine Situation, die
ihn völlig überfordert hat. Nachdem er in der Schule wegen schlechter
Leistungen und hoher Fehlzeiten auffällig geworden war, hat sich der
ambulante Dienst des Duisburger Jugendamtes eingeschaltet.
Einvernehmlich mit der Mutter wurde eine Gastfamilie gesucht, die
Jonas für eine befristete Zeit ein neues Zuhause bieten soll.

In Duisburg gibt es zwei dieser Bereitschaftspflegestellen, die
Kinder ab 7 und Jugendliche oft von jetzt auf gleich vorübergehend
aus brenzligen Situationen heraus aufnehmen - mindestens fünf weite-
re werden gesucht. Frauen und Männer wie Karin und Bernd, mit
Erziehungserfahrung, Toleranz, einer positiven Lebenseinstellung und
der Bereitschaft, mit dem Jugendamt eng zusammen zu arbeiten. „Wir
suchen nicht unbedingt klassische Familien“, erläutert Sozialarbeiter
Werner Schäfer. Auch Wohngemeinschaften oder Einzelpersonen kom-
men in Frage. „Wichtig ist, dass sie in der Lage sind, Krisen zu bewäl-
tigen, dass sie ein Zimmer zur Verfügung stellen können und, ganz
entscheidend, dass sie Zeit haben“, ergänzt Helga Prügl,
Sachgebietsleiterin für alle außerfamiliären Hilfen, wozu auch
Heimunterbringung und Adoptionsvermittlung zählen.

Jonas kommt mit Lars in das freundlich und hell eingerichtete
Wohnzimmer gerannt. Die beiden haben im Garten mit einem
Diabolo geübt. „Guck mal, was wir können“, ruft er Karin zu, stolz

und völlig außer Atem. Er lässt sein kleines Spielzeug auf einem zwi-
schen zwei Stöcken befestigten Faden tanzen, wirft es in die Luft, fängt
es auf und katapultiert es dann Lars zu, der es mit seinem Seil über-
nimmt und weiter zwischen den Hölzern tanzen lässt. So geht es hin
und her, von Jonas zu Lars und wieder zurück, bis das Diabolo schließ-
lich zu Boden fällt. „Das habt ihr aber toll gemacht“, lobt Karin und
nimmt Jonas in den Arm. Bernd applaudiert und Bruno, der Hund,
macht sich mit den Zähnen an dem verwaisten Diabolo zu schaffen.
„He“, protestiert Lars, „das gehört uns.“ Jonas springt auf und nimmt
dem Tier das Spielzeug weg. „Komm, lass uns in mein Zimmer
gehen“, fordert er Lars auf. Sie rennen die Treppe hoch und verschwin-
den. Weil Karin lange nichts von ihnen hört, geht sie herauf und
schaut nach den Jungen. Die sitzen auf dem Teppich und fügen mit
Geduld ein riesiges Puzzle Stück für Stück zusammen. Karin stellt
ihnen Kuchen, den sie Tags zuvor mit Jonas gebacken hat, hin und
Limonade. Seit Jonas bei ihnen ist, ist er viel ruhiger und ausgegliche-
ner geworden. Und in der Schule geht es langsam auch aufwärts, Karin

kümmert sich intensiv um die Hausaufgaben des Jungen, der sich nach
anfänglichen Schwierigkeiten so gut in das familiäre Leben eingefügt
hat. 

Dass alles so gut klappt, ist auch die Leistung von Werner Schäfer.
Er begleitet die Betreuungsfamilien mit Sachkompetenz, bietet
Fortbildungsseminare an und steht immer mit Rat und Tat zur Seite.
„Wir bemühen uns, dass das vermittelte Kind und die
Bereitschaftspflegestellen gut zueinander passen“, sagt er. Dazu gehö-
re auch, dass - wenn eigene Kinder bei Pflegeeltern vorhanden sind -
der Altersabstand groß genug sei. „Sonst“, so Schäfer, „gibt es zu viel
Konkurrenz untereinander und daraus resultieren Konflikte.“ Wichtig
sei auch, zu prüfen, ob das zu vermittelnde Kind oder der Jugendliche
nicht besser im Heim aufgehoben sei, gibt Helga Prügl zu bedenken.

„Wir suchen nicht unbedingt klassische Familien“, erläutert

Sozialarbeiter Werner Schäfer vom Duisburger Jugendamt. „Auch

Wohngemeinschaften, oder Einzelpersonen kommen in Frage.“

„Wir vermitteln keine gewalttätigen oder drogenabhängigen Kinder

und Jugendlichen“, sagt Helga Prügl, Sachgebietsleiterin für alle

außerfamiliären Hilfen des Jugendamtes Duisburg.



Das Jugendamt Duisburg sucht Menschen mit sozia-

lem Engagement, die bereit sind, ein Kind (ab 7)

oder einen Jugendlichen in einer Krisensituation

vorübergehend bei sich in aufzunehmen und zu

betreuen. Ein eigenes Zimmer für das Kind sowie

ausreichend Lebenserfahrung und Zeit sollten Sie

haben. Interesse?

Jugendamt Duisburg, Helga Prügl: 0203/99 80 512
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Und: „Wir vermitteln keine gewalttätigen oder drogenabhängi-
gen Kinder und Jugendlichen“, sagt sie, um Überforderungen
von vornherein zu vermeiden.

Warum nehmen Menschen ein fremdes Kind zu sich? „Das
Geld ist es nicht“, sagt Karin spontan. Die Mühen, die sie mit
Jonas hat, werden mit Pflege- und Erziehungsgeld von etwa
1.000 Euro im Monat vergütet. „Nicht gerade viel für einen
Einsatz rund um die Uhr“, findet die vorübergehende
Ersatzmutter. Warum also dann ihr Engagement? „Ich wollte,
jetzt, wo mich die eigenen Kinder nicht mehr so sehr brauchen,
wieder etwas Sinnvolles für einen anderen Menschen tun“, gesteht
Karin. „Etwas Wärme geben, ganz praktisch und konkret“, fährt
sie etwas pathetisch fort.

Sie lehnt sich auf dem Sofa zurück und seufzt, als Jonas und
Lars die Treppe herunter poltern. „Nicht so stürmisch“, ermahnt
sie. Doch Jonas kommt auf sie zugeschossen, springt auf das Sofa,
direkt auf dem Platz neben Karin und lehnt den Kopf an ihre
Schulter mit den langen blonden Haaren. 
Hubert Ostendorf

Jonas wohnt erst seit etwa drei 
Monaten bei Karin, ihrem Mann Bernd, 
den beiden fast erwachsenen Söhnen 

Ralf und Jens sowie dem Terrier-
mischling Bruno. Seine Mutter ist 
psychisch krank und derzeit nicht 
in der Lage, sich angemessen um 

den 10-Jährigen zu kümmern.



Ausstellung: Karikaturen gegen rechte Gewalt. Die besten deutschsprachigen ZeichnerInnen. 
48 Tafeln kostenlos ausleihen für Schulen. Info unter Tel. 0211. 9216284 www.fiftyfifty-galerie.de

24 / zum schluss

Gefördert durch:

Schwarzer und roter „Monkey“ auf weißem Grund, signiert,
matt-silberfarbenes Metallgehäuse (Durchmesser 32 mm),
Quarzuhrwerk, edles Lederarmband, verpackt in einer Aludose. 
Hersteller: Egon Hummel Uhrenfabrik, Pforzheim. 
Auflage: je 2.000 Stück, rückseitig einzeln nummeriert.

Reinerlös für ein Haus für chronisch-kranke Obdachlose der
Ordensgemeinschaft der Armen-Brüder des heiligen Franziskus
in Düsseldorf. 
Keine Liefergarantie, Lieferung solange Vorrat reicht entspre-
chend Bestelleingang. (1995 waren 1.999 Immendorff-Uhren in
wenigen Wochen vergriffen.)

72 Euro/Uhr
130 Euro/Set
zzgl. 4 Euro Versand

Künstler-Uhr von Prof. Jörg Immendorff

Jetzt schon an Weihnachten denken!

Bestellung: 0211 / 9 21 62 84   www.fiftyfifty-galerie.de

567 Uhren nach 

2 Tagen verkauft!




